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Vorwort

Dieses Buch ist mehr als nur ein weiterer Teil einer Reihe.

Es ist der Punkt, an dem sich alles, was jemals begonnen hat, wieder schließt.

Friscilla 4 – Der letzte Kampf war nie bloß als Finale geplant, sondern als Spiegel all dessen, was diese Geschichte für mich bedeutet: Verlust, Hoffnung, Wut, Erlösung – und das, was bleibt, wenn der Staub sich legt.

Ich habe beim Schreiben oft gezögert. Manchmal, weil die Figuren stärker wurden als ihr Erschaffer. Manchmal, weil ich selbst nicht bereit war, loszulassen.

Doch jede Seite, jedes Kapitel, jedes stille Zitat hat mich erinnert, warum ich angefangen habe:

Weil Geschichten Leben sind. Und weil auch das Ende ein Teil davon ist.

Wenn du dieses Buch liest, dann bist du Teil dieser Reise – bis zum letzten Pulsschlag.

Danke, dass du hier bist.

- Niklas Quast




Prolog

Virtana hielt ihren Blick gebannt auf den Bildschirm gerichtet und sah sich das, was dort passierte, genauestens an. Während sie die Schutzanzüge von Lynn, Alejandro, Hailey und Cassidy in den Shutdown versetzt hatte, hatten Mika und Finley es gerade ins Innere des Herzfrost-Obelisken geschafft. Das Wetter hatte sich immer weiter verschlechtert, und der Himmel wirkte von Sekunde zu Sekunde düsterer. Noch dazu meldeten die Sensoren, dass die Lawinengefahr signifikant höher geworden war. Ihre Hand schwebte schon seit geraumer Zeit über dem roten Knopf, und sie zögerte nun nicht länger, ihn auch zu betätigen – was zur Folge hatte, dass eine automatisierte Meldung über das Kommunikationssystem bis in die Zentrale zu Xylander Veyron Solvath gesendet wurde. Ein leises Piepen signalisierte ihr nur Bruchteile einer Sekunde später, dass die Warnmeldung angekommen war – und kurze Zeit später schaltete sie ihren Bildschirm bereits aus. Ein weiteres Piepen, dieses Mal in einer anderen Klangfarbe, teilte ihr mit, dass sich zwei Helikopter aus Neonspire Haven auf den Weg ins Katastrophengebiet gemacht hatten.




1 Acht Monate später…

Die Sonnenstrahlen fielen in einem nahezu perfekten Winkel herab und tauchten die Umgebung in ein helles und freundliches Licht. Der Himmel präsentierte sich am heutigen Tage blau und wolkenlos, und die warme Luft war ebenfalls ein Indiz dafür, dass nach einem langen und harten Winter nun endlich der Frühling ins Haus stand. Lynn ging vor dem Grabstein, den sie jeden zweiten Tag aufsuchte, auf die Knie und las zum wiederholten Male die Namen, die dort untereinander aufgelistet waren.

Norman Hill

Kate Powell

Ezra Jones

Saul Bennett

Jordan Deman

Mika Koskinen

Finley Foster

Als sie bei den letzten beiden Namen angekommen war, spürte sie, wie auch jedes Mal zuvor, ein schlechtes Gewissen in sich aufsteigen. Wir hätten sie nicht einfach so ihrem Schicksal überlassen sollen. Im Nachhinein hatte sich das, was der Mann aus dem Rettungstrupp zu ihr gesagt hatte, als falsch herausgestellt. Cassidy, Hailey, Alejandro und sie waren zwar zur Zuflucht gebracht worden, doch bei Mika und Finley war das nicht der Fall gewesen. Sie hatte die beiden zum letzten Mal gesehen, als sich ihre Wege im Gebirge voneinander getrennt hatten. Als Tage, Wochen und schließlich auch Monate vergangen waren, in denen sie nichts von ihren Mitstreitern gehört hatten, hatte die Gemeinschaft sich dazu entschieden, sie für tot zu erklären. Mit diesem verhängnisvollen Tag, an dem sie aus der ausweglosen Situation gerettet worden waren, war auch jeglicher Kontakt zu den L'traz abrupt abgebrochen. Die Wesen hatten sich daraufhin nicht mehr bei ihnen gemeldet, es herrschte komplette Funkstille, weshalb man davon ausging, dass ihre Mission, die mit dem Schicksal der gesamten Menschheit verknüpft gewesen war, erfolgreich verlaufen sein musste. Auch die Angriffe auf die Erde waren mit einem Schlag beendet worden, weshalb die Menschen nach und nach versucht hatten, das, was zerstört worden war, wieder aufzubauen.

»Hey.«

Sie vernahm eine Stimme direkt hinter sich, und wusste direkt, zu wem diese gehörte. Lächelnd drehte sie sich um, und blickte in das Gesicht von Dr. Benjamin Edison. Edison war zum obersten Arzt der Zuflucht geworden und hatte sie nach der Rückkehr vom Planeten Friscilla rund um die Uhr versorgt. Die gesamte Gruppe hatte sich mit Morvex-12 infiziert und hatte mehrere Tage komplett isoliert in Quarantäne verbringen müssen, und diese Zeit war für Lynn, im Nachhinein betrachtet, gefühlt noch ein bisschen härter gewesen als alles, was sie zuvor erlebt hatten.

»Hey, Ben. Freut mich, dich zu sehen.«

Sie waren sich in den vergangenen Monaten immer näher und schließlich auch zusammengekommen. Ben gab ihr einfach ein gutes Gefühl, die Positivität, die er jedes Mal, wenn sie sich sahen, ausstrahlte, war allumfassend.

»Die Freude ist ganz meinerseits. Wie geht es dir?«

Lynn hatte diese Art von Fragen immer recht oberflächlich gefunden – bis sie Ben kennengelernt hatte. Bei ihm war das etwas anderes, ihm konnte sie sich komplett anvertrauen. In den vielen Momenten, in denen es ihr nicht gut gegangen war, hatte er sich als wichtiger Rückhalt erwiesen.

»Heute ist wieder einer der Tage, an dem ich besser mit allem klarkomme, was passiert ist. Was allerdings lange noch nicht heißt, dass es mir wirklich gut geht.«

Ben nickte ernst, lächelte daraufhin jedoch direkt wieder.

»Das ist auch kein Wunder bei alldem, was du alles erleben musstest.«

Auch er warf kurz darauf einen Blick auf den Grabstein, der sich inmitten einer eigens errichteten Grabstätte befand. Hier ruhten alle, die entweder während des Überfalls oder danach zu Tode gekommen waren - und das waren wirklich einige gewesen. Die Zuflucht war erheblich dezimiert worden, und es hatten zwar viele Neuankömmlinge diesen Ort besucht, doch ein Großteil davon hatte nur wenige Tage hier verbracht. Ben hatte sich dafür eingesetzt, dass die Forschungen weitergeführt und sogar an einzelnen Punkten noch intensiviert wurden. Neben dem Aspekt der Astralreisen, die weiterhin eine große, aber nicht mehr überdimensionale Rolle spielten, war nun auch noch die Forschung an Morvex-12 dazugekommen. Tag und Nacht arbeiteten die Forscher im Labor, welches nach den Explosionen und der kompletten Zerstörung, die der Amoklauf hinterlassen hatte, neu aufgebaut worden war, daran, ein Heilmittel für das Virus zu finden. Und Bens Worten nach zu urteilen, war das Ganze schon recht weit fortgeschritten - er beschränkte sich jedoch, zumindest in der Zeit, die sie miteinander verbrachten, nur auf das Nötigste in Bezug auf dieses Thema, was Lynn auch ganz recht war. Den Rest der Zeit verbrachten sie fernab von all den Dingen, die sich um die Zuflucht drehten.

»Es ist mir wichtig, jeden einzelnen zu ehren. Jeder hat seinen Teil dazu beigetragen, dass das Fortbestehen der Menschheit gesichert ist. Es ist einfach verdammt ungerecht, dass wir am Leben sind, sie alle aber nicht mehr.«

Lynn ging einen Schritt auf Ben zu und ließ sich in seine offenen Arme fallen. Es tat in diesem Moment einfach verdammt gut, seine Nähe zu spüren. Er spendete ihr nicht nur Trost, sondern bot ihr auch eine gewisse Sicherheit. Ja, er war im wahrsten Sinne des Wortes zu ihrer ganz persönlichen Zuflucht geworden, zu einem Ort, an dem sie Schutz suchte und diesen auch bekam.

»Wahre Helden, die dafür gesorgt haben, dass wir heute hier stehen und auf das blicken können, was sie erreicht haben. Es ist so schade, dass wir diesen Moment nicht mit ihnen teilen können.«

Lynn nickte bloß und nahm sich daraufhin noch ein paar Sekunden, in denen sie sich ein letztes Mal alles durch den Kopf gehen ließ. Als sie das schließlich getan hatte, wandte sie sich ab und verließ die Grabstätte wieder - gemeinsam mit Ben. In den vergangenen Monaten hatte sich wirklich einiges in und auch um die Zuflucht herum verändert. Neben der Sanierung der Innenräume, von denen viele durch die teilweise heftigen Explosionen der Handgranaten zerstört worden waren, wurde sich auch um die Landschaft, oder besser gesagt den Acker gekümmert. Auf dem zuvor kargen Feld wuchsen nun verschiedene, angebaute Lebensmittel, die zur Grundversorgung beitrugen. Die externen Kapazitäten der Zuflucht waren zwar noch nicht erschöpft, doch sie gingen langsam zur Neige. Während wieder Leben in die Städte kehrte, war es in den ländlichen Gegenden still geworden.

»Hast du heute Nachmittag noch irgendetwas bestimmtes vor?«, fragte Ben und warf ihr einen kurzen Blick zu.

»Nichts, was sich nicht verschieben lassen könnte«, entgegnete Lynn lächelnd.

Der Gedanke daran, weitere Zeit mit ihm zu verbringen, fühlte sich einfach verdammt gut an. Noch dazu hatte sie das Gefühl, in seiner Gegenwart regelrecht aufzublühen. Verdammt, ich hätte vorher wirklich nicht gedacht, dass ich mich so stark auf jemanden einlassen kann. Aber er ist einfach super. Kein Vergleich zu all denen, die ich vorher kennengelernt habe. Und auch kein Vergleich zu Mika. Sie schluckte, als der Name ihres verstorbenen Mitstreiters erneut in ihrem Kopf präsent wurde. Ich darf nicht so oft an ihn denken. Vergessen sollte ich ihn aber auch keineswegs.

Während sie weiter über das Gelände schritten, welches sich dem Acker anschloss, kamen ihnen Hailey und Cassidy entgegen - beide mit jeweils einem Kinderwagen vor sich. Sie hatten etwa zeitgleich gemerkt, dass sie schwanger waren, und daraufhin gemeinschaftlich die Entscheidung getroffen, die Kinder zu bekommen. Und wie der Zufall es so wollte, wurden Leo Myers und Theo Cooper beide am selben Tag geboren, nämlich am siebzehnten April.

»Schön, euch zu sehen.«

Lynn hatte die beiden im Stress der vergangenen Tage nicht oft zu Gesicht bekommen, und wenn, dann nur für ganz kurze Zeit. Sie ging in die Knie und versuchte, einen Blick ins Innere der Kinderwagen zu werfen.

»Geht es den beiden gut?«

Beide Säuglinge schliefen und hatten die Decke bis unter ihre Köpfe gezogen. Theo hatte einen dunkleren Teint und trug eine hellblaue Strickmütze. Laut Cassidy musste Saul der Vater des Kindes sein, und die Hautfarbe des Kindes bestätigte das. Leos Vater hatte denselben Namen wie er getragen, und Lynn hatte in einem ruhigen Moment von Cassidy erfahren, wer ebenjener Leo wirklich gewesen war. Sie hatten sich daraufhin geeinigt, das Thema Hailey gegenüber nicht zur Sprache zu bringen, da es sich dabei um einen ihrer wunden Punkte handelte. Abgesehen davon konnte man allerdings sehr gut mit ihr reden, und sie war auch für Cassidy weiterhin eine wichtige Stütze. Die beiden jungen Mütter unterstützen einander so gut es ging und waren ein gutes Team.

»Es geht ihnen prächtig. Während Theo meistens schläft, benötigt Leo mehr Aufmerksamkeit. Wir kommen aber beide super klar und bewältigen den Alltag zusammen so gut es geht. Die beiden werden später sicherlich denken, sie wären Geschwister - immerhin verbringen sie jeden Tag miteinander und sehen keine anderen Kinder.«

Cassidy rang sich ein Lächeln ab. Lynn konnte in ihren Augen jedoch etwas erkennen, was nicht zu diesem Gesichtsausdruck passte. Sie fühlt sich vermutlich komplett ausgelaugt, was aber auch absolut verständlich ist.

»Vielleicht ändert sich die Lage ja bald. Ich meine, hier laufen ja durchaus einige Paare rum, bei denen man vermuten kann, dass sich etwas entwickeln könnte.«

Lynn wusste genau, dass Hailey die Worte auch an sie adressierte, doch sie versuchte gar nicht erst, darauf einzugehen. Das Letzte, an das sie momentan dachte, war, ein Kind in diese momentan einfach zu unsichere Welt zu setzen. Mein Kind sollte in einer Gegend aufwachsen, in der eine gute Zukunft gesichert ist. Dieser Ort hier, die Zuflucht, mag zwar für den Moment eine gute Alternative sein, doch wir haben auch gesehen, was passiert, wenn wir uns zu sicher fühlen. Falls ich mich aber mal umentscheiden sollte… ja, dann ist Ben vermutlich eine gute Wahl. Er wäre sicher ein richtig guter Vater. Sie drehte ihren Kopf und beobachtete ihn dabei, wie er mit Leo, der durch das Gespräch um ihn herum aufgewacht war, interagierte. Der Säugling fing an zu lachen, als er eine Grimasse zog.

»Schau mal, Ben kann gut mit Kindern umgehen. So muss das sein.«

Hailey lächelte verkniffen.

»Wir müssen aber langsam mal weiter. Ich glaube, die beiden brauchen dringend mal wieder ein bisschen Milch.«

Lynn nickte Hailey und Cassidy zum Abschied zu und sah den beiden dabei zu, wie sie sich von ihnen entfernten und sich wieder ins Innere der Zuflucht begaben.

»Kinder sind schon etwas Großartiges«, meinte Ben daraufhin. »Vor allem, wenn sie schlafen.«

Lynn lächelte, und entlockte auch Ben ein breites Grinsen. Bevor er etwas darauf erwidern und das Thema noch weiter ausführen konnte, meinte sie:

»Das Wetter heute ist nach den verregneten letzten Tagen wirklich toll. Was hältst du davon, wenn wir zum See gehen?«

»Guter Plan.«

Sie verbrachten mehr Zeit, als Lynn gedacht hatte, damit, sich einfach nur von dem schönen Anblick, den der tiefblaue See und das um ihn liegenden Waldstück abgab, hypnotisieren zu lassen. Die frische Luft tat ihr enorm gut, und Lynn spürte, wie die Kopfschmerzen, die sie seit dem Aufstehen begleitet hatten, nach und nach verschwanden. Ich hätte mir auch eine Tablette reinschmeißen können, doch die Natur bietet eben die beste Art von Heilung. Sie hatte es schon immer geliebt, sich von der Landschaft verzaubern zu lassen - dieser Umstand war jedoch in ihrem früheren Leben etwas in den Hintergrund gerückt, da ihr Alltag im Allgemeinen recht trist geworden war und es nur selten mal Abwechslung gegeben hatte. Alles fing damit an, dass ich mir einfach nur einen verdammten Spiegel bestellt habe. Was wäre wohl passiert, wenn ich das nicht getan hätte? Letzten Endes kann man ja schon sagen, dass die Nachforschungen, die ich angestellt habe, dazu geführt haben, dass das alles so ausgeartet ist. Sie wusste allerdings auch, dass es kein Zurück mehr gab – und alles, was geschehen war, aus einem guten Grund geschehen war. Als der Mittag schließlich in den Nachmittag übergegangen war und die Sonne sich hinter einer Wolkendecke versteckt hatte, verließen Lynn und Ben die Bank am See wieder. Sie hatten in der Zwischenzeit einige Menschen kommen und gehen gesehen, die meisten waren jedoch recht schnell wieder verschwunden. Das Klima untereinander wirkte recht freundlich, aus der Zuflucht war also tatsächlich ein Ort geworden, an dem Menschen darauf aus waren, einander zu helfen und sich mit Respekt zu begegnen. Es hatte seit Wochen keinen Ärger mehr gegeben, und das war alles andere als selbstverständlich, denn normalerweise war das ja vorprogrammiert, sobald viele verschiedene Menschen mit unterschiedlichen Ansichten aufeinandertrafen. Da es nun auch etwas schattiger und kühler geworden war, entschied Lynn sich dazu, das Innere der Zuflucht aufzusuchen. Dort trennten sich auch schließlich die Wege von Ben und ihr, da er noch ein Meeting mit seinem Team hatte. Lynn bewunderte ihn ein Stück weit dafür, dass er das, was er alles tat, so gut unter einen Hut bekam.

Neben seinem herausfordernden Alltag trieb er auch nahezu täglich Sport und opferte den Rest seiner Freizeit dazu, Zeit mit ihr zu verbringen. Hoffentlich kriegt er das weiterhin so gut hin. Während sie gedankenverloren und ziellos durch das Erdgeschoss der Zuflucht schritt, vernahm sie plötzlich eine bekannte Stimme, die sie innehalten ließ.

»Lynn? Hast du mal einen Moment Zeit?«
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Sie drehte sich um und erblickte Alejandro vor sich. Genau wie das bei Hailey und Cassidy der Fall gewesen war, hatte sie den Mexikaner schon lange nicht mehr gesehen gehabt, und das, obwohl sie sich eigentlich jeden Tag über den Weg hätten laufen können. Doch jeder von ihnen war zugegebenermaßen seinen eigenen Dingen nachgegangen, und da es in der Zuflucht immer genug zu tun gegeben hatte, waren sie sich nur selten begegnet. Umso überraschender kam für Lynn der Umstand, dass der Mann sie jetzt so direkt ansprach und sie auf dem Flur abfing. »Klar. Was möchtest du denn?«

»Ich muss mal mit dir reden. Am besten im Konferenzraum.« Verwundert über die Wendung des kurzen Gesprächs folgte Lynn Alejandro, bis sie schließlich die Glastür passiert hatten, die in den ruhigeren Bereich führte. Der Mexikaner zog den Schlüssel des Konferenzraumes aus seiner Hosentasche, schloss die Tür auf, und ließ erst Lynn eintreten, ehe er ihr schließlich folgte. Sie nahm auf einem Stuhl in der Nähe der Tür Platz, und wartete darauf, was als nächstes passieren würde. Als schließlich auch Alejandro sich hingesetzt hatte, nahm ebenjener das Wort an sich.

»Ich habe in den letzten Tagen versucht, einiges zu recherchieren, bin aber absolut nicht fündig geworden. Es geht um die Sache mit den Spiegeln.«

»Wovon genau sprichst du?«

Lynn wusste noch nicht so ganz, was er von ihr wollte, und hoffte daher, dass er mit seinen nächsten Worten Licht ins Dunkel bringen würde.

»Über die Friscilla-Spiegel. Wir beide sind ja damals an einen gelangt – ich auf einem Trödelmarkt und du über das Internet. Ich habe in den vergangenen Wochen viele Stunden damit verbracht, mehr über diese Spiegel herauszufinden, doch es ist mir nicht gelungen. Daher muss ich von dir wissen, ob du dich noch genau erinnern kannst, wie du auf ihn gestoßen bist.«

Lynn musste da gar nicht lange überlegen. Sie erinnerte sich an die Werbeanzeige, die ihre Aufmerksamkeit unmittelbar in Beschlag genommen hatte, und es fühlte sich so an, als wäre es gestern gewesen.

»Ich habe daraufhin sogar noch versucht, im Internet danach zu suchen – keine Chance. Ich habe auch keine Bestellbestätigung oder dergleichen per Mail erhalten, was ja eigentlich bei Onlinebestellungen üblich ist. Es war, als hätte es das, was ich gesehen habe, nie gegeben – der Spiegel ist aber ja der Beweis dafür, dass das eben doch der Fall war.«

Sie legte eine kurze Pause ein, und sprach danach direkt weiter. »Wieso fragst du mich das denn? Hat deine Recherche einen besonderen Grund?«

Alejandro ließ sich für seine Antwort einen Moment Zeit. Er strich sich über die Bartstoppeln auf seinem Kinn und meinte im Anschluss:

»Mich irritiert es einfach, dass wir seit den Vorkommnissen im letzten Jahr gar nichts mehr von den L'traz gehört haben. Es mag ja wirklich schön und gut sein, dass sie die Angriffe auf die Erde eingestellt haben, doch irgendwie beruhigt mich das nicht wirklich. Es besteht ja durchaus die Möglichkeit, dass sie irgendwann wieder auftauchen – und das müssen wir um jeden Preis verhindern.«

»Und was haben die Spiegel damit zu tun?«

»Die Spiegel haben uns den Erstkontakt ermöglicht. Da ich meinen jedoch unglücklicherweise damals auf meiner Flucht verloren habe, wollte ich dich fragen, ob du deinen noch besitzt. Ich würde ihn mir gerne nochmal anschauen wollen. Es muss doch irgendeinen verdammten Hinweis auf die Herkunft geben – und falls wirklich noch Kontakt zwischen den Menschen und den L'traz besteht, müssen wir versuchen, diesen zu zerschlagen.«

»Auf was für einem Trödelmarkt bist du denn auf den Spiegel gestoßen? Ich glaube, wir sollten eher an diesem Punkt ansetzen, denn da ist die Wahrscheinlichkeit wesentlich höher, dass wir am Ende auch Erfolg haben werden. Und ja, ich habe noch einen Spiegel – es ist aber nicht der, den ich bestellt hatte, denn der ist mir in der Spiegelkammer kaputtgegangen. Ich habe allerdings einen anderen mitnehmen können, und vom ersten Eindruck her, hat mir dieser sogar noch etwas mehr gebracht, als das beim anderen der Fall gewesen war. Immerhin hat er es mir ermöglicht, in Form von Lichtsignalen mit Mika zu kommunizieren.«

Sie spürte, dass es ihr enorm schwerfiel, den Namen des Finnen in den Mund zu nehmen, und das lag nicht nur an der Anwesenheit von Alejandro. Nein, das, was im letzten Jahr passiert war, war für sie noch immer extrem präsent, und es fühlte sich so an, als wären seitdem erst wenige Tage vergangen.

»Klingt gut. Hauptsache, es ist ein Spiegel, der aus der Spiegelkammer stammt. Damit können wir gut arbeiten.«

Es wirkte so, als würde er auf Krampf versuchen, das, was passiert war, nicht weiter zu erwähnen. Lynn konnte ihm allerdings ansehen, dass ihm das alles andere als leichtfiel.

»Zumindest, sofern du mich dabei unterstützen möchtest«, schob er hinterher und hob seinen Blick.

Lynn konnte in seinen Augen jede Menge Fragezeichen erkennen. Es wirkte so, als würde er um alles in der Welt herausfinden wollen, ob es noch einen Kontakt zwischen den Menschen und den L'traz geben würde – und da auch sie diesbezüglich extrem neugierig war, willigte sie ein. Letzten Endes tun wir das alles nicht für uns, sondern für die Zuflucht. Und da der Ort ihr bereits so viel gegeben hatte und sie sich nach den schrecklichen Geschehnissen in der Vergangenheit hier zumindest innerhalb der neuen Welt heimisch fühlte, wollte sie auch etwas zurückgeben – und das war in diesem Fall eben ihr Arbeitseinsatz. »Ja, ich bin stark interessiert daran, mehr über die Herkunft der Spiegel herauszufinden. Es muss einen Erstkontakt gegeben haben, und es liegt an uns, herauszufinden, wo dieser stattgefunden hat. Aber, um nochmal auf das, was wir eben besprochen haben, zurückzukommen: wo hast du den Spiegel erstanden?«

Alejandro machte eine wegwerfende Geste und antwortete dann auf ihre Frage.

»Wir werden in diesem Punkt keinen Erfolg haben. Ich habe ihn bei meinem Nachbarn gekauft, der damals seine Garage entrümpelt hat. Er ist allerdings, kurz, bevor die Apokalypse ausgebrochen ist, verstorben.«

»Was ist mit seinem Haus passiert?«

»Es steht leer.«

»Dann haben wir ja niemanden, der uns an der Suche hindern kann, oder?«

Alejandro zog eine Augenbraue hoch.

»Wir müssten einmal das ganze Land durchqueren. Meinst du wirklich, das würde sich lohnen, um einer reinen Vermutung nachzugehen?«

»Wir haben keine andere Möglichkeit. Wo möchtest du denn sonst anfangen?«

»Ach verdammt, ich weiß es doch auch nicht.«

Alejandro ließ seine Faust auf die Tischplatte knallen, woraufhin Lynn zusammenzuckte.

»Vermutlich sträube ich mich nur dagegen, weil ich dann sehen würde, was die Apokalypse mit meiner Heimat angerichtet hat. Ich wollte eigentlich das letzte Bild, was ich im Kopf hatte, behalten, doch das wird jetzt nicht mehr möglich sein.«

Alejandro hob seinen Kopf, den er zuvor gesenkt hatte.

»Was hältst du davon, wenn wir morgen schon aufbrechen?«

»Kriegst du es hin, deine Aufgaben bis dahin zu verteilen?«

»Momentan liegt nicht besonders viel an, das siehst du ja schon daran, dass ich mir hier den Kopf über diese verdammten Spiegel zerbreche. Mein Team wird ein paar Tage ohne mich auskommen.«

»Dann lässt sich das ja einrichten.«

Da Lynn momentan ebenfalls keine besonderen Verpflichtungen hatte, sondern sich vielmehr um das Tagesgeschäft innerhalb der Zuflucht kümmerte, konnte auch sie sich eine mehrtägige Pause nehmen.

»Dann würde ich vorschlagen, dass wir morgen um neun Uhr losfliegen. Wir werden vermutlich knapp sechs Stunden benötigen, und sollten dann gegen Nachmittag unser Ziel erreicht haben.«

Lynn nickte, ehe sie sich wieder von Alejandro verabschiedete. Er begleitete sie in Richtung ihres Zimmers, um dort den Spiegel in Empfang zu nehmen. Als er das schließlich getan und sie wieder allein gelassen hatte, schloss sie die Tür des Raumes und setzte sich an den Tisch, der in der Ecke des Zimmers platziert war. Das Gespräch mit Alejandro hatte einiges in ihr ausgelöst – das, was in der Vergangenheit passiert war, war wieder an die Oberfläche gekommen, und all die Kraft, die Lynn in den vergangenen Wochen und Monaten aufgewendet hatte, um die schmerzhaften Verluste zu verdrängen, hatten sich als nichtig herausgestellt. Ihre mühsam aufgebaute Fassade war in sich zusammengestürzt, und sie befand sich gerade mitten in einem Feld aus Trümmern. Ich muss den Schmerz zulassen. Es bringt nichts, das Gefühl immer weiter zu ignorieren, ja, es auf Krampf verbergen zu wollen. Vielleicht muss ich mich der Trauer einfach mal hingeben, damit ich, für mich persönlich, einen Abschluss finden kann. Sie drehte sich in Richtung des Fensters und warf einen Blick auf das malerische Panorama, welches das Gebirge abgab. Während sie sich in der Landschaft verlor, spürte sie, wie ihr Blick langsam glasig wurde. Erst, als die Tränen heiß über ihre Wangen liefen, registrierte sie, dass sie weinte, und sie versuchte nun gar nicht mehr, dagegen anzukämpfen. Sie dehnte den Moment noch etwas aus, und drehte sich dann, als sie sich wieder etwas gefangen hatte, um. Sie ging auf ihr Bett zu und legte sich auf die Matratze. Das Gedankenkarussell in ihrem Kopf hatte sich noch immer nicht aufgehört zu drehen, ganz im Gegenteil, es war in den vergangenen Sekunden eher noch schneller geworden. Während sie ihren Blick in Richtung Decke gehoben und dort krampfhaft versucht hatte, einen Fixpunkt zu finden, nahm sie wahr, wie das Zimmertelefon zu klingeln begann. Sie wusste direkt, wer sich am anderen Ende der Leitung befand – denn es gab schließlich nur einen, der sie regelmäßig anrief. Deshalb nahm sie den Hörer nach dem zweiten Klingeln ab und sagte einfach nur:

»Hey.«

»Hey, Lynn.«

Es tat ihr enorm gut, die Stimme von Ben zu hören. Das Gefühl der Einsamkeit, welches in den vergangenen Minuten gemeinsam mit dem Anflug von Trauer aufgekommen war, hatte sich von der einen auf die andere Sekunde in Luft aufgelöst.

»Kann ich zu dir kommen? Oder bist du gerade beschäftigt?«

»Für dich habe ich immer Zeit, das weißt du doch.«

Lynn lächelte, da sie genau wusste, dass Ben das in diesem Moment auch tun würde.

»Alles klar, dann mache ich mich auf den Weg.«

»Kannst du eine Flasche Wein mitbringen?«

Ihr war spontan der Einfall gekommen, den bereits angebrochenen Abend ausklingen zu lassen. Draußen war längst die Dämmerung eingetreten, weshalb sie sich dazu entschieden hatte, das Licht anzuschalten.

»Na klar. Ich bin in zwei Minuten bei dir.«

»Bis gleich.«

Lynn hängte den Hörer wieder an die Wand und stand daraufhin von der Matratze auf. Sie legte einen kurzen Abstecher ins Bad ein, und versuchte, sich den verwaschenen Lidschatten aus dem Gesicht zu wischen. Sie hatte zwar kein Problem damit, Ben zu zeigen, dass sie geweint hatte, fühlte sich jedoch einfach wohler, wenn ihm das nicht direkt auffallen würde. In dem Moment, in dem sie ihr Spiegelbild für halbwegs annehmbar befand, klopfte es bereits an der Tür. Sie verließ das Badezimmer wieder und ließ Ben daraufhin ins Zimmer eintreten. Offenbar hatte er bereits geplant gehabt, vorbeizukommen – er hatte sich ein wießes Hemd angezogen und trug die Flasche Rotwein in der einen, und zwei Gläser in der anderen Hand. Als er schließlich eingetreten war und beides auf dem Tisch abgestellt hatte, schenkte er Lynn eine Umarmung, und es tat ihr enorm gut, seine Nähe auf diese Art und Weise zu spüren. Er trug dasselbe Rasierwasser, welches er sich jeden Tag auf den Hals sprühte, und Lynn konnte von diesem Duft einfach nicht genug bekommen. Er roch belebend, markant und erfrischend mit einer dynamischen Tiefe, die sowohl Klarheit als auch subtile Wärme ausstrahlte. Als sie sich schließlich wieder voneinander gelöst hatten, nahmen sie beide am Tisch Platz. Ben öffnete die Weinflasche und füllte beide Gläser halbvoll, ehe sie bereits miteinander anstießen.

»Und, wie hast du den restlichen Teil des Tages verbracht?«, fragte Ben und stellte, nach einem kurzen Schluck, das Glas vor sich auf dem Tisch ab.

Lynn erzählte das, was sie mit Alejandro besprochen hatte, und erwähnte auch die Mission, zu der sie am kommenden Tage aufbrechen würden. Ben hörte geduldig zu, stellte keine Zwischenfragen, und ließ sich, nachdem sie mit ihrer Erzählung geendet hatte, alles durch den Kopf gehen.

»Ich finde die Idee wirklich gut und würde euch sogar gerne dabei helfen, doch wir sind gerade so tief in den Entwicklungen des Heilmittels, dass ich mich nicht aus der Gruppe ausklinken kann.«

Der Blick, mit dem er sie bedachte, wirkte tatsächlich ein wenig traurig. Lynn konnte ihn verstehen - sie hatte zwar insgeheim gehofft, dass er mitkommen würde, hatte das jedoch auch in Anbetracht des Forschungsstandes für ziemlich unwahrscheinlich gehalten. Dennoch wollte sie alle Gedanken an das, was morgen stattfinden würde, erst einmal verdrängen, denn jetzt zählte einzig und allein der Abend, den sie gemeinsam miteinander verbringen würden. Während sich die Weinflasche immer weiter leerte und Lynn merkte, dass ihr das Getränk bereits nach dem zweiten Glas langsam zu Kopf stieg, sprachen sie über viele verschiedene Dinge. Wir haben immer etwas, über das wir reden können. Vermutlich macht das unsere Beziehung zueinander einfach aus. Lynn war sich sicher, dass sie sich noch nie zuvor so wohl gefühlt hatte - es hatte sonst immer etwas gegeben, was zwischen ihr und der anderen Person gestanden hatte, doch diese Barriere war bei ihnen nicht vorhanden.

»Wenn du wirklich morgen früh aufbrechen möchtest, wird es langsam Zeit, dass wir den Abend beenden. Es ist schon nach Mitternacht.«

Lynns Blick war bereits etwas verschwommen. Der Alkohol hatte doch so einiges angerichtet, doch es hatte eben auch gutgetan, seit langer Zeit mal wieder einen guten Wein zu sich nehmen, und das erst recht in der Gesellschaft von Ben. Sie erschrak, als sie einen Blick auf die Wanduhr warf, und sah, dass er recht hatte.

»Stimmt. Aber die Flasche ist noch nicht leer. Jeder noch einen Schluck?«

Ben, der sich in den letzten Stunden eher zurückgehalten und sein Glas gemächlich geleert hatte, verteilte den Rest der Flasche auf beide Gläser, ehe sie erneut anstießen.

»Ich bin wirklich froh, dass du da bist. Du bist genau zum richtigen Zeitpunkt in mein Leben getreten.«

Natürlich sorgte der Alkohol auch dafür, dass sich ihre Zunge ein wenig lockerte, sie war sich allerdings sicher, dass sie das auch ohne den Rotwein gesagt hätte. Die Nähe zu Ben fühlte sich einfach so verdammt gut an, dass sie ihm das mitteilen musste.

»Ich freue mich auch, dass wir uns gefunden haben.«

Ben lächelte, ehe er einen weiteren Schluck nahm. Als sie schließlich beide ihr Glas geleert hatten, verabschiedeten sie sich voneinander. Unmittelbar, nachdem Ben das Zimmer verlassen hatte, spürte Lynn direkt die Leere, die er zurückgelassen hatte. Alles um sie herum drehte sich, sie wusste für einen Moment nicht mal mehr, wo oben oder unten war. Und in so einem Zustand möchte ich morgen früh die Reise antreten? Verdammt, es war wirklich ein Fehler, derart tief ins Glas zu schauen. Obwohl der Abend definitiv schön gewesen war und sie für mehrere Stunden all ihre Sorgen, die sie am Tag noch belastet hatten, vergessen hatte, fühlte sich es jetzt falsch an, so viel Wein zu sich genommen zu haben. Ben wird nur ein Viertel getrunken haben – was ja auch vernünftig ist, da er morgen früh wieder seinen Job ausüben muss. Eine dreiviertel Flasche geht also auf mich. Sie musste grinsen und fing plötzlich sogar an zu lachen, einfach, weil sie sich selbst einerseits dafür verfluchte, andererseits aber auch, weil sie das Gefühl der vollkommenen Sorglosigkeit auskostete. Sie legte einen kleinen Abstecher ins Bad ein und merkte, wie sie selbst auf diesen wenigen Metern, die sie zurücklegte, ins Wanken geriet. Sie stützte sich schließlich am Waschbecken ab, drehte den Wasserhahn auf und ließ sich eine Ladung kaltes Wasser in ihre Hände laufen, ehe sie sich diese ins Gesicht schüttete. Direkt danach trocknete sie sich ab, begab sich zurück ins Zimmer, legte sich auf ihre Matratze – und war schon wenige Minuten später eingeschlafen.
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Als Lynn am nächsten Morgen die Augen aufschlug, fühlte es sich an, als würde ihre Schädeldecke explodieren. Noch dazu war ihr Mund komplett trocken, weshalb sie stöhnend aus dem Bett aufstand, sich ins Badezimmer schleppte, den Wasserhahn aufdrehte und ihren geöffneten Mund unter den kühlen Strahl hielt. Nachdem sie sich etwas frisch gemacht hatte, fühlte sie sich ein wenig besser, aber lange noch nicht gut. Sie hatte zuvor gar keinen Blick auf die Uhr geworfen, erschrak daher, als sie das jetzt tat und registrierte zeitgleich, dass es bereits kurz vor neun war. Sie versuchte, sich zu beeilen, schaffte es jedoch erst gegen fünf Minuten nach neun, ihr Zimmer zu verlassen. Über das Treppenhaus gelangte sie auf das Dach, auf dem der Treffpunkt lag. Als sie die Tür öffnete, die nach draußen führte, sah sie, dass Alejandro bereits, gemeinsam mit dem Piloten, vor dem Helikopter wartete. Lynn entschuldigte sich für die Verspätung, ehe der Helikopter kurze Zeit später bereits in die Luft gestiegen war.

Etwas mehr als siebeneinhalb Stunden später ging der Helikopter schließlich in den Sinkflug. Sie hatten, etwa auf der Hälfte der Strecke, einen Tankstopp einlegen müssen – mitten im Niemandsland hatte der Pilot den Helikopter in der Nähe eines Hangars gelandet. Lynn vermutete, dass dieser im Privatbesitz der Zuflucht lag, denn sie hatte dort, als sie sich eine Weile die Beine vertreten hatte, keine andere Menschenseele gesehen. Die Zeit, die sie über den Wolken verbracht hatten, hatte sie anfangs nicht genießen können, als sie dann jedoch ein paar von den Snacks, die Alejandro mitgenommen hatte, zu sich genommen hatte, war es ihr schon ein wenig besser ergangen. Zum Glück war auch genug Wasser an Bord verfügbar gewesen, sie hatte in der gesamten Zeit Flasche um Flasche geleert und mit jedem Schluck bemerkt, wie die Lebensgeister mehr und mehr in ihren Körper zurückgekehrt waren. Der Helikopter landete mitten in einer Wohnsiedlung, die auf den ersten Blick verlassen wirkte. Eine fast schon gespensterhafte Atmosphäre ging von diesem Ort aus, und die zerbrochenen Fensterscheiben, windschiefe Dielenbretter und kaputte Fassaden verstärkten diesen Eindruck noch.

»Hier hat nie wirklich das Leben getobt, doch so verlassen habe ich meine Heimat noch nie erlebt.«

Alejandro klang fast ein bisschen wehmütig, und hielt seinen Blick von Lynn abgewandt auf ein ganz bestimmtes Haus gerichtet.

»Hast du dort drüben gewohnt?«

Der Mexikaner nickte, ohne sie dabei anzusehen.

»Einerseits möchte ich gerne zurück in mein Haus, andererseits hingegen habe ich Angst davor, mit dem konfrontiert zu werden, was daraus geworden sein könnte.«

Es war das erste Mal, dass der Mann, den sie als Mörder ihrer Freundin kennengelernt hatte, Gefühle dieser Art zeigte. Lynn hatte ihm das, was geschehen war, schon lange verziehen, da sie eingesehen hatte, dass es zum einen keinen Sinn hatte, Groll ihm gegenüber zu hegen, und zum anderen auch verstanden hatte, dass er in diesem Fall nicht absichtlich gemordet hatte.

»Du solltest es trotzdem machen. Wer weiß, ob, und wenn ja, wann du überhaupt mal wieder zurückkommst.«

»Begleitest du mich?«

Lynn musste nicht lange überlegen, sondern nickte direkt. Alejandro ließ sich dennoch noch einen Moment Zeit, es wirkte so, als würde es ihm schwerfallen, den ersten Schritt zu setzen. Als er sich schließlich dazu überwunden hatte, traten sie beide kurze Zeit später durch die Eingangstür ins Innere. Lynn wertete es als gutes Zeichen, dass diese nicht eingetreten worden war – es schien also so zu sein, als hätten die Plünderer, die sicher auch hier durch die Gassen gezogen waren, dieses Haus verschont. Sie traten in einen kleinen Flur, dem sich direkt der Wohnbereich mitsamt Küche anschloss. Überall lag etwas auf dem Boden, die Fliesen waren überzogen mit einer Schicht aus Dreck und Staub und im Abwaschbecken standen schmutzige Teller mit verschimmelten Essensresten. Lynn versuchte, ihren Ekel ein wenig zu unterdrücken, und wandte sich daher von der Küche ab. Das Bild, welches ihr das Innere von Alejandros früherem zuhause gab, bestärkte nochmal, wie schnell der Wandel der Zeit damals vonstattengegangen sein musste. Vom einen auf den anderen Tag ist die Welt aus den Fugen geraten. Wer weiß, vielleicht hatte er ja morgens noch den Gedanken gehabt, am Abend die Teller abzuspülen, und hat dann bereits mittags sein Haus für immer verlassen. Doch selbst dieser Gedanke würde die Unordnung, die im gesamten Haus herrschte, nicht wirklich entschuldigen. Wie es bei mir zuhause wohl aussieht? Abgesehen davon, dass ich definitiv abgewaschen habe, bevor ich mich auf den Trip in die Sonora-Wüste gemacht hatte, vermutlich ziemlich ähnlich. Jetzt, wo sie nochmal darüber nachdachte, fiel ihr siedend heiß ein, dass sie die Kaffeetasse, die sie noch benutzt hatte, nicht abgespült hatte.

»Die hier muss ich direkt mitnehmen.«

Alejandros Stimme holte sie aus ihren Gedanken zurück in die Realität. Sie drehte sich um, und sah, dass er eine Kette mit einem goldenen Anhänger in der Hand hielt.

»Diese Kette habe ich schon jahrzehntelang. Ich dachte eines Tages, dass ich sie verloren hatte, woraufhin ich unsagbar traurig war. Ausgerechnet an dem Tag, an dem ich dann schlussendlich im Gefängnis gelandet bin, habe ich sie wiedergefunden. Gebracht hat mir das allerdings nichts.«

Er verstaute die Kette in seiner Hosentasche.

»Ich denke, ich habe mich lange genug hier aufgehalten. Wir können wieder verschwinden, und ich bin mir sicher, dass ich hierhin nicht mehr zurückkehren konnte.«

Lynn war über diese doch recht eindeutigen und harten Worte von Alejandro überrascht.

»Wieso sagst du so etwas? Du hast hier doch jahrelang gelebt.« »Und ganz genau das war vermutlich der größte Fehler, den ich neben den zahlreichen Morden in meinem Leben begangen habe. Ich bin immer hiergeblieben, obwohl ich es hier eigentlich gar nicht mehr ausgehalten habe.«

Alejandro befand sich bereits wieder im Flur und hatte die Haustür geöffnet. Lynn trat kurze Zeit später hindurch, und sah dem Mann dabei zu, wie dieser die Tür hinter sich schloss, nach draußen trat – und den Haustürschlüssel in einen Gullydeckel warf.

»Warum tust du das?«, fragte sie verwundert.

»Weil ich mir sicher bin, dass ich nie wieder hier her zurückkehren werde.«

»Hast du keine wichtigen Gegenstände oder Wertsachen, die du noch gebrauchen könntest?«

»Alles, was mir wichtig ist, habe ich mitgenommen.«

Er klopfte sich auf die Hosentasche, in die er kurz zuvor die Kette gesteckt hatte.

»Mein Zuhause ist die Zuflucht, dessen bin ich mir sicherer als je zuvor. Ich schätzte diesen Ort und das, wofür er steht, einfach so sehr, dass ich für mich selbst nur dort einen Platz auf dieser Welt sehe.«

Lynn konnte diese Aussage, in Bezug auf seine Vergangenheit, mehr als gut verstehen. Durch das, was er alles in der Zuflucht erlebt hat, und wofür er tagtäglich arbeitet, ist er aus dem Sumpf der Kriminalität entkommen. Er hat diesem Ort somit seine zweite Chance zu verdanken. Kurze Zeit später hatten sie bereits ein weiteres Haus erreicht, und da Alejandro dieses auf eine besonders gründliche Art und Weise in Betracht nahm, vermutete Lynn, dass es sich um ihr Ziel des heutigen Tages handeln musste.

»Hast du den Spiegel hier gekauft?«

Er nickte.

»Ja, genau hier war das. Es fühlt sich an, als wäre es gestern gewesen, da ich noch ganz genau weiß, was Esteban Calderón zu mir gesagt hat.«

Alejandro wandte sich ab und schritt auf die Garage zu, die sich etwas tiefer auf dem Grundstück befand. Der Eindruck, dass sie hier inmitten eines komplett verlassenen Dorfes standen, sorgte dafür, dass Lynn eine Gänsehaut bekam. Der Umstand an sich war mit Sicherheit nichts Besonderes, denn sie hatten, gerade während der zahlreichen Erkundungstouren, die das Außenteam der Zuflucht gemacht hatte, genau das vermittelt bekommen – die Dörfer waren verlassen worden, da hier die Nahrungsmittelversorgung nicht mehr sichergestellt werden konnte. Die Menschen hatte es in die Großstädte gezogen, da dort unter diesen Umständen einfach eine andere, deutlich bessere Art von Leben möglich war. Als Lynn einmal eine dieser Erkundungstouren mitgemacht hatte, war sie über den direkten Vergleich, den sie zu Gesicht bekommen hatte, erstaunt gewesen – denn in den Städten hatten sich die Menschen, die die schreckliche Apokalypse überlebt hatten, tatsächlich eine neue Art von Leben aufgebaut. Sogar die Infrastruktur funktionierte hier in Teilen wieder, weshalb es, zumindest innerhalb der Ballungszentren, fast ein bisschen so war wie früher. Auf den umliegenden Dörfern hingegen hatte sie überwiegend großes Leid wahrgenommen – viele tote Körper waren einfach auf der Straße verrottet, da niemand sich dafür verantwortlich gefühlt hatte, sie wegzuräumen. Noch dazu waren die meisten Häuser geplündert worden, es hatte ein Bild des Grauens geherrscht, welches sie so schnell nicht wieder losgelassen hatte. Allein schon deshalb war sie sogar ein bisschen froh, dass das Heimatdorf von Alejandro bloß verlassen war, da sie mit weitaus schlimmeren Umständen gerechnet hatte. Es ist irgendwie, als hätten die Plünderer einen Bogen um diesen Ort gemacht. Wobei wir hier auch ziemlich weit vom Schuss liegen. Die nächste Großstadt, dessen war sie sich sicher, war viele Meilen entfernt und definitiv nicht so schnell fußläufig zu erreichen. Während Lynn versuchte, die bislang gewonnenen Erkenntnisse zu kombinieren, hatte Alejandro sich bereits daran gemacht, die Garage zu öffnen. Sie war unverschlossen, was Lynn ein wenig wunderte. Sie trat ein paar Schritte nach vorne und versuchte, sich genauer umzusehen. Der kleine Raum war bis an die Decke vollgepackt mit jeglichem Krempel. Von Stühlen über Regale, viele Kartons, Schrauben, mehrere beschriftete Kanister, eine verbeulte Werkzeugkiste, ein altes Radio, einen kaputten Ventilator, bis hin zu einem alten Motorrad mit fehlendem Vorderrad war alles dabei. Während Alejandro sich bereits daran machte, zumindest ein bisschen Ordnung zu schaffen, war Lynn immer noch beeindruckt von dem, was sie sah. Das Chaos wirkte nicht heillos, sondern auf eine gewisse, verrückte Art und Weise geordnet. Lynn ging auf die Knie, und begutachtete die zahlreichen Kartons, die in einem schiefen Regal gestapelt waren. Die Pappe war an allen Seiten von Dreck und Staub überzogen, und auf den ersten Eindruck wirkte es nicht so, als würde sich im Inneren etwas Besonderes befinden. Der erste bot eine Mischung aus altem Geschirr und eingestaubten schwarzweiß Fotos in dunklen Holzrahmen. Auf jedem einzelnen waren immer dieselben Menschen zu sehen, da diese jedoch namentlich nicht benannt waren, konnte Lynn nur vermuten, dass es sich um Esteban und seine Familie handelte. Als Alejandro sah, dass sie die Bilder genauestens betrachtete, hielt er kurz inne und kam dann zu ihr herüber geschritten.

»Die Fotos sind uralt, doch sie sind Erinnerungsstücke, auf die Esteban schon immer stolz gewesen war. Er hat so oft von seiner Familie erzählt, doch immer nur von den positiven Dingen – warum seine Frau und seine Kinder irgendwann einfach verschwunden sind, hat er nicht erwähnt. Seine Erzählungen endeten immer damit, dass das der schönste Abschnitt seines Lebens war.«

Lynn war überrascht, wie viel Alejandro ihr über den Mann erzählte. Es wirkte viel mehr so, als wären die beiden nicht bloß entfernte Nachbarn, sondern sogar Freunde gewesen – ein Umstand, den er zuvor nicht erwähnt hatte. Lynn wühlte, ohne darauf zu antworten, tiefer in der Kiste herum, in der sich jedoch nichts interessantes mehr befand.

Sie ging daraufhin zur nächsten über, nachdem sie die erste wieder im Regal verstaut hatte. In dieser befand sich noch mehr Kleinkram, als sie jedoch etwas tiefer gelangt war und einen Spiegel hervorzog, wurde sie stutzig. Sie ließ ihren Blick über den Gegenstand, der im ersten Moment auf eine gewisse Art und Weise magisch wirkte, schweifen. Es war ihr direkt klar, dass es sich um keinen normalen Spiegel handelte - denn von dem gesamten Gegenstand gingen, so, wie das zuvor auch immer der Fall gewesen war, fast schon magische Spannungen aus. Sie hoffte, dass sie sich das nicht nur bloß einbildete, und wandte sich daraufhin an Alejandro.

»Hier sind noch mehr von den Spiegeln. Schau mal.«

Der Mexikaner wandte sich von den Kanistern, die er gerade betrachtet hatte, ab, stand auf, und kam zu Lynn geschritten. »Genau so sieht der aus, den ich damals bei ihm gekauft habe. Die Ornamente, sogar der Schriftzug auf der Rückseite - alles scheint gleich zu sein. Sind in der Kiste noch andere Gegenstände, oder nur Spiegel?«

Sie wühlten sich gemeinsam durch den Karton und packten ihn komplett aus. Die Spiegel wiesen, genau wie Alejandro gesagt hatte, allesamt dieselbe Symbolik auf. Die feinen Verzierungen waren fast schon charakteristisch, doch sie unterschieden sich immer mal wieder voneinander. Das Bild, was ihnen die Spiegel zeigten, war allerdings immer das gleiche, nämlich das ihrer verdutzten Gesichter. Lynn hatte zwar fast schon damit gerechnet, auf etwas dergleichen zu stoßen, doch die Gewissheit, erneut mit diesen magischen Gegenständen konfrontiert zu werden, sorgte für ein leichtes Kribbeln, welches sich bis in ihre Fingerspitzen ausbreitete. Plötzlich, sie war gerade dabei, ein paar weitere Spiegel aus dem Karton zu nehmen, spürte sie einen anderen, deutlich kleineren Gegenstand - und als sie diesen schließlich hervorgezogen hatte, ertönte von außerhalb das Geräusch mehrerer, fester Faustschläge gegen das Garagentor.
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Während Lynn den Schlüsselbund, der ihr beim Durchwühlen der vielen Spiegel direkt in die Hände gefallen war, betrachtete, hatte Alejandro sich erhoben und war langsam auf das Garagentor zugeschritten.

»Wer ist da?«, rief er durch das Tor hindurch und verharrte wenige Zentimeter vor dem Griff.

»Wer wir sind, spielt keine Rolle. Mach das Tor sofort auf!«

Alejandro blieb auf der Stelle stehen, zog jedoch eine Augenbraue hoch. Irgendetwas an der Stimme desjenigen, der sich auf der anderen Seite befand, schien ihm bekannt vorzukommen. Er wartete noch ein paar Sekunden ab, und öffnete dann das Garagentor.

»Was zur Hölle… Alejandro?«

Die Tatsache, dass der Mann, der in dem Moment, in dem Alejandro das Garagentor geöffnet hatte, die Mündung seiner Waffe wieder gesenkt hatte, bestätigte Lynns Vermutung. Direkt hinter ihm befanden sich noch zwei weitere, die jedoch auf das zu warten schienen, was ihr Anführer ihnen sagte. Sie versuchte, sich im Hintergrund zu halten, und entspannte sich ein wenig, als sie merkte, dass von der gegenwärtigen Situation keinerlei Gefahr auszugehen schien.

»Mensch, dass ich dich noch einmal wiedersehe. Ich dachte schon, du hättest das Dorf verlassen.«

»Emiliano? Lebt ihr immer noch hier?«, fragte Alejandro an die dreiköpfige Gruppe gerichtet.

»Ja. Wir können unsere Heimat doch nicht einfach so verkommen lassen. Wir haben dafür gesorgt, dass es hier gesittet zugegangen ist - und dabei einige Plünderer in die Flucht geschlagen.«

Emiliano hob eine Augenbraue und sprach weiter.

»Dennoch muss ich dich fragen: was verschlägt dich in die

Garage von Esteban?«

Alejandro wirkte mit dieser Frage im ersten Moment sichtlich überfordert. Er schien zu wissen, dass er nur wenige Sekunden Zeit hatte, um sich eine für seinen Gegenüber zufriedenstellende Antwort zurechtzulegen, zumindest ließ das seine Körperhaltung, die Lynn von ihrer Position aus sehen konnte, erahnen. Einen Blick in das Gesicht ihres Begleiters konnte sie jedoch nicht werfen, da er ihr den Rücken zugewandt hatte.

»Ich würde gerne mit dir darüber sprechen, aber ich kann es schlichtweg nicht. Ich… oder besser gesagt wir… stecken tief in einer Sache drin, über die wir nicht reden dürfen.«

In Anbetracht seiner kriminellen Vergangenheit, über die mit Sicherheit auch Emiliano Bescheid wusste, ergab diese Aussage einen gewissen Sinn. Ebenjener schickte sich erst an, etwas zu entgegnen, ließ das dann jedoch sein und wechselte das Thema. Lynn atmete erleichtert auf und wandte sich wieder dem Karton zu, um nichts von dem preiszugeben, was sie in diesem Moment dachte.

»Kann ich euch irgendwie helfen?«

»Momentan nicht, ich denke, wir kommen zurecht.«

»Dann werden wir weiterziehen. Falls du möchtest, laden wir dich auf einen Drink ein - wir haben unser Nachtquartier im Casa del Sol aufgeschlagen.

»Ihr habt noch so etwas wie Drinks?«

Alejandros Stimme klang überrascht.

»Die Reserven des Restaurants waren gigantisch, und wir haben uns vorgenommen, diese nur zu besonderen Zwecken anzurühren. Dementsprechend haben wir noch genug da, und ich würde mich darüber freuen, wenn ihr uns zum Sonnenuntergang besucht.«

Lynn graute es vor dem Gedanken, am heutigen Tage erneut mit dem Thema Alkohol konfrontiert zu werden. Das, was sie in der vergangenen Nacht getrunken hatte, hatte ihr für die nächsten Wochen ausgereicht. Dennoch wusste sie, dass sie Alejandro begleiten musste, falls er sich dafür entscheiden sollte, das Angebot anzunehmen.

»Ich kann es euch nicht versprechen. Wenn wir die Zeit dazu haben, werden wir das tun, es kann aber auch sein, dass wir schon früher wieder aufbrechen müssen.«

Emiliano nickte und reichte Alejandro seine Hand, die dieser daraufhin entgegennahm.

»Hat mich gefreut. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.«

Er grüßte auch Lynn zum Abschied, die zögerlich ihre Hand erhob. Es dauerte einen Moment, bis sich die Dreiergruppe wieder von ihnen entfernt hatte. Als das der Fall war, schloss Alejandro das Garagentor wieder und wandte sich an Lynn.

»Das war knapp. Verdammt, wir müssen wirklich auf der Hut sein. Es hätte auch gut sein können, dass eine feindliche Gruppe das Dorf übernommen hat.«

»Ich habe noch etwas in der Kiste gefunden.«

Lynn warf den Schlüsselbund Alejandro zu. Er versäumte es zwar, den zu fangen, hob ihn allerdings direkt danach vom Boden auf.

»Die Schlüssel müssen irgendwas zu bedeuten haben, immerhin waren sie recht gut versteckt. Vielleicht finden wir im Inneren noch mehr Spiegel oder andere Dinge, die uns weiterhelfen.

Zunächst sollten wir aber die Garage gründlich auf den Kopf stellen.«

Und genau das taten sie in den kommenden Stunden. Sie brachten Karton für Karton hinter sich und suchten auch die Regale mit einer akribischen Genauigkeit durch, fanden jedoch nichts mehr, was auch nur im Ansatz so interessant war wie die vielen Spiegel. Als sie schließlich wieder nach draußen traten, herrschte bereits Dämmerung. Die Straße direkt vor ihnen war zum Glück verlassen, und da auch keine Lichter in der Umgebung brannten, war es schon ziemlich dunkel. Nachdem sie es mit den gefundenen Schlüsseln erfolglos an der Haustür versucht hatten, begaben sie sich auf die Rückseite des Hauses zu. Hier erstreckte sich ein kleiner Garten, der jedoch bloß noch ein erbärmliches Bild abgab: fast alle Pflanzen waren verdorrt, und das, was noch wuchs, zog sich rankenartig über den Steinboden bis auf die Fassade des Hauses. Alejandro verharrte kurz vor der Veranda, ehe er sie betrat und sich auf die Terrassentür zubewegte. Der dritte Schlüssel, den er probierte, brachte ihm schließlich Erfolg - er öffnete das Schloss, schob die Tür auf, und trat als erster in das Haus hinein. Im Inneren herrschte eine Unordnung, deren Ausmaß auf den ersten Blick nur schwer zu bestimmen war. Während das Chaos in der Garage auf irgendeine verrückte Art und Weise geordnet gewirkt hatte, war das hier komplett anders. Berge von Müll stapelten sich im Inneren, und es lag ein übler, undefinierbarer Geruch in der Luft. Lynn würgte und zog sich instinktiv ihr T-Shirt über die Nase. Normalerweise hätte sie sich sofort wieder umgedreht und nie einen Fuß in den Wohnbereich gesetzt, doch da sie wusste, dass sie das tun musste, wenn sie etwas herausfinden wollte, widerstand sie ihren Instinkten und wagte sich, direkt hinter Alejandro, tiefer ins Innere. Selbst der Mexikaner setzte nur zögerlich Schritt für Schritt, auch er schien erschrocken über den Zustand des Hauses zu sein. Wie kann man sein Zuhause, seinen Rückzugsort, nur so dermaßen verkommen lassen? Der beißende Geruch war nun so schlimm, dass selbst das T-Shirt vor ihrer Nase keinen Schutz mehr bot, und ihre Augen begannen kurz darauf zu tränen. Dem Wohnbereich schloss sich ein kleiner Flur an, der allerdings nur eine Tür an der Rückseite besaß.

»Nimm du erstmal den Schlüsselbund und sehe dich näher hier um. Falls ich auf eine verschlossene Tür stoßen sollte, sage ich dir Bescheid.«

Alejandro reichte Lynn besagten Schlüsselbund, woraufhin sich ihre Wege im Inneren des Hauses trennten. Die Tür, die Lynn zuvor entdeckt hatte, war nicht verschlossen, und führte in eine Abstellkammer hinein, die, im Gegensatz zum Rest des Hauses, tatsächlich recht ordentlich wirkte. Neben Konservendosen und bereits verschimmelten Zwiebeln, die ebenfalls einen widerlichen Geruch absonderten, gab es hier nicht viel zu sehen. Lynn wandte sich wieder ab, und gelangte über den Flur schließlich zu einer Kellertür. Vor dieser befand sich ein riesiger Stapel Müll, den sie erst ein wenig zur Seite räumen musste, um überhaupt eine Chance zu haben und sich durchzuschlagen. Als sie das schließlich erfolgreich hinter sich gebracht hatte, nahm sie die Türklinke näher in Augenschein. Die goldene Farbe war an den meisten Stellen entweder von Rost durchsetzt oder bereits komplett abgeplatzt, noch dazu lag ein brauner, schleimiger Film auf der Oberfläche. Da es sich dabei um alles handeln konnte, mahnte Lynn sich zur Vorsicht - doch die Neugier siegte schließlich über den Ekel, weshalb sie die Klinke herunterdrückte. Sie stieß auf einen Widerstand, und wurde direkt nervös. Warum ist der Keller verschlossen? Und noch wichtiger: passt einer der Schlüssel des Bunds? Mit vor Anspannung zitternden Händen kramte sie den Schlüsselbund hervor und steckte einen der Schlüssel ins Schloss. Sie hatte direkt Erfolg, und als sie ein leises Klicken vernahm, stieß sie die Tür vorsichtig auf. Dunkelheit empfing sie in dem Raum, und diese blieb auch noch bestehen, als sie den Lichtschalter betätigte, was sie ein wenig verwunderte. Das Licht im Flur hatte noch funktioniert, weshalb ihr erst all diese Details, wie zum Beispiel die Beschaffenheit der Türklinke, aufgefallen waren. Soll ich Alejandro Bescheid sagen, oder erst einmal selbst schauen, ob ich irgendetwas finde? Sie hielt einen Moment inne, doch von ihrem Begleiter war nichts zu hören. Er scheint sich gerade außer Hörweite zu befinden. Ein paar Sekunden später hatte sie einen Entschluss gefasst. Sie wusste selbst nicht, wo genau sie den Mut hernahm, doch sie hatte sich kurz darauf schließlich dazu durchgerungen, sich Schritt für Schritt die Treppenstufen nach unten zu bewegen. Sie versuchte, sich tastend voran zu bewegen, und spürte, wie in unregelmäßigen Abständen Putz von den Wänden herabrieselte. Sie atmete erleichtert auf, als sie unfallfrei am Fuß der Treppe angekommen war. Angestrengt versuchte sie, irgendetwas in der tiefschwarzen Dunkelheit erkennen zu können, doch da war nichts - keine Schemen, keine Konturen, nichts, was ihr in irgendeiner Art und Weise zur Orientierung diente. Sie musste sich also weiterhin zu einhundert Prozent auf ihren Tastsinn verlassen, und kam daher nur recht langsam voran. Sie nahm mehr oder weniger nebenbei zur Kenntnis, dass der Keller der einzige Bereich des Hauses zu sein schien, der nicht komplett vermüllt war. Sie stieß auf keinerlei Hindernisse, sowohl der Boden als auch die Wände und die Decke waren komplett frei und nicht im Ansatz blockiert. Sie hob ihren Kopf, da die gebückte Haltung, in die sie verfallen war, langsam aber sicher auf ihre Nackenmuskulatur ging, und stöhnte vor Schmerz auf, als sie mit ihrem Kopf heftig gegen die Decke stieß. Sie vermutete, dass ihr sogar für einen Moment schwarz vor Augen wurde, ganz genau konnte sie das allerdings nicht sagen, da sich diese Art der Dunkelheit nicht von der abhob, die sich um sie herum erstreckte. Das schummrige Gefühl, was sich jedoch daraufhin in ihr ausbreitete, sprach für diese Vermutung. Sie musste eine kurze Pause einlegen, und tat das schließlich auch. Als sie sich wieder bereit dazu fühlte, setzte sie ihren Weg fort, spürte jedoch zwei Schritte später eine weitere Tür, die das Ende des kleinen Korridors bildete. Die Türklinke befand sich an derselben Stelle, wie das auch zuvor der Fall gewesen war, doch sie zögerte einen Moment, ehe sie sie hinunterdrückte. Irgendetwas in ihrem Inneren signalisierte ihr, dass es besser wäre, die Tür nicht zu öffnen, da sie irgendwie das Gefühl hatte, dass sich in dem dahinterliegenden Raum etwas befinden könnte, was sie vollends aus der Bahn werfen würde. Sie atmete tief durch, schloss die Augen, und betätigte die Klinke. Mit einem leisen Quietschen glitt die Tür auf, und es fühlte sich so an, als würde selbst das Holz sich dagegen wehren wollen, das zu offenbaren, was es eine Zeit lang versteckt gehalten hatte. Die Luft im Zimmer, welches ebenfalls komplett im dunklen lag, fühlte sich auf eine merkwürdige Art und Weise verbraucht an. Lynn verhielt sich ruhig, weshalb ihr Herzschlag das einzige Geräusch war, welches um sie herum existierte. Ja, es fühlte sich so an, als hätte die Welt sich für einen Augenblick aufgehört, zu drehen - und das änderte sich erst wieder, als zwei Dinge gleichzeitig passierten: Lynn hatte sich einen Schritt nach vorne gewagt, dabei jedoch das Gleichgewicht verloren, als sie auf eine Unebenheit im Boden gestoßen war. Da sie weiterhin komplett blind war, und sie absolut nicht wusste, was sich um sie herum befand, ging ihr Griff ins Leere - und nichts konnte mehr ihren Fall aufhalten. Während sie hart auf dem Boden aufschlug und spürte, wie etwas Hartes, staubiges auf ihr landete, ging auf einmal das Licht im Raum an.
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Lynn hustete auf, als ein Staubklumpen mitten in ihrem Mund landete. Das gelbe Licht, welches eine antike Deckenlampe spendete, kam ihr im ersten Moment furchtbar grell vor, als sich ihre Augen jedoch daran gewöhnt hatten, war es ihr möglich, das um sie herum herrschende Chaos auszumachen. Ihr bot sich ein Bild des Grauens, und sie spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog, als ihr klar wurde, was sie da gerade entdeckt hatte. Angewidert versuchte sie, das Skelett, welches auf sie gefallen war, von sich wegzubekommen. Der Raum war eingerichtet wie ein Wohnzimmer, und er wirkte auch recht ordentlich, da es hier ziemlich aufgeräumt war, doch die insgesamt drei Skelette, die in eine Schicht aus Staub und Spinnenweben eingehüllt waren, verliehen ihm eine beängstigende Atmosphäre. Verdammt. Was ist hier passiert? Lynn zog sich wieder auf die Beine, musste sich jedoch an einem Schrank direkt neben der Tür abstützen, da sie der Sturz ziemlich schmerzhaft getroffen hatte. Sie vernahm Schritte, die die Kellertreppe runtergelaufen kamen. Dabei konnte es sich nur um Alejandro handeln, was wohl bedeuten musste, dass sie, in Folge des Sturzes, laut aufgeschrien hatte.

»Ist alles in Ordnung bei dir?«

Alejandros Gesichtszüge entgleisten, nachdem er sich etwas näher im Raum umgesehen hatte.

»Verdammt. Was ist denn hier passiert?«

Lynn spürte, dass der Schmerz, der seinen Ursprung in ihrer Rippengegend hatte, langsam ein wenig in den Hintergrund getreten war. Froh über die Tatsache, dass sie sich bei dem Sturz wohl nichts gebrochen hatte, wandte sie sich an ihren Begleiter. »Dieses… Skelett… ist gerade auf mich gefallen, nachdem ich über die Teppichkante gestolpert bin.«

Sie legte ihren Blick auf besagtes Skelett. Offenbar befand es sich schon ziemlich lange in diesem Zustand, denn die Knochen waren so spröde geworden, dass es einfach in sich zusammengefallen war, nachdem Lynn es von sich gestoßen hatte. Als sie ihren Kopf senkte, sah sie, dass ein Großteil des Staubes und der Spinnenweben auf ihrem Oberteil zurückgeblieben war. Angewidert wischte sie den Dreck von sich, ehe sie den Raum weiter erkundete. Er war auf eine groteske Art und Weise eingerichtet wie ein gemütliches Wohnzimmer im Stil der 50er Jahre. Die Schränke aus Teakholz passten farblich perfekt zu der Couch, den Stühlen und Tischen, selbst der Röhrenfernseher hatte denselben Farbton. Während Alejandro bereits den Schrank geöffnet hatte und auf eine Vielzahl an Ordnern gestoßen war, war Lynn immer noch wie paralysiert von dem Anblick, den die Skelette abgaben. In diesem Haus sind drei Menschen verstorben und mittlerweile komplett verrottet. So weit, dass nur noch die Knochen übriggeblieben sind. Der folgende Gedanke, der in ihrem Inneren aufkeimte, sorgte dafür, dass es sich für sie so anfühlte, als wäre es um sie herum auf einen Schlag gleich um mehrere Grad kälter geworden. Doch sie wusste ganz genau, dass diese Kälte aus ihrem Inneren gekommen war, was die Situation in einem anderen Licht erscheinen ließ. Was, wenn das die Familie von Esteban ist? Das würde auch erklären, warum er nicht darüber spricht.

»Hier stehen überall verschiedenste Informationen über die L'traz drin. Alles per Hand geschrieben. Guck dir das mal an!« Alejandros Stimme klang durchaus verwundert, was in Anbetracht der Entdeckung, die er gemacht hatte, auch selbstverständlich war. Lynn wandte sich von den Skeletten ab, und ging ebenfalls auf den Schrank zu. Mit jedem Schritt merkte sie ein leichtes Ziehen in ihrer Rippengegend, es war jedoch nicht so schlimm, dass es ein ernsthaftes Hindernis war. Sie biss die Zähne zusammen, und warf einen Blick auf das beschriebene Blatt, welches Alejandro aufgeschlagen hatte. Der Text war feinsäuberlich niedergeschrieben - Esteban musste, wenn es sich bei ihm denn um den Autor handelte, wirklich viel Zeit damit verbracht haben, seine Erkenntnisse in dieser Schrift zu verfassen. Lynn legte ihren Blick auf die Stelle, unter der sich Alejandros Finger befand - und fing an, sich das, was dort geschrieben stand, durchzulesen.

Bericht von Esteban „El Fuego“ Calderón

(handgeschrieben auf vergilbtem Papier, mit zittriger, aber entschlossener Handschrift)

Datum unbekannt. Nacht.

Ich habe sie gesehen. Nicht in Geschichten oder im flackernden Licht einer Lagerfeuerrunde – nein, mit meinen eigenen Augen, in der Kälte der Dunkelheit. Die L’traz.

Sie sind nicht von hier. Kein Mensch kann so still sein, so bewegungslos und doch so wachsam. Sie standen da, als wären sie Teil der Nacht selbst, als wäre das Licht, das sie umgab, nur ein Echo dessen, was sie einst waren.

Ich sprach nicht. Und doch antworteten sie mir. Nicht mit Worten, sondern mit Präsenz. Eine Kälte zog durch mich, nicht wie der Wind, sondern wie ein Flüstern in meinem Kopf. Sie wollten, dass ich wusste, dass ich hier nichts verloren habe. Dass meine Füße den Boden nicht berühren dürften, den sie mit ihrem Willen geformt haben.

Aber sie töteten mich nicht. Warum nicht?

Ihre Augen – wenn man das so nennen kann – schienen mich zu durchbohren, als wollten sie prüfen, ob ich begreife, was vor mir steht. Vielleicht war es Mitleid. Vielleicht Neugier. Vielleicht war ich einfach zu unbedeutend.

Ich bin zurückgekehrt, doch die Begegnung lässt mich nicht los. Die L’traz sind nicht einfach Feinde. Sie sind etwas anderes. Und wenn wir glauben, dass wir sie verstehen, dann haben wir schon verloren.

Ich hoffe, dass ich mich irre. Aber ich fürchte, das tue ich nicht.

Esteban Calderón

Ein Ölfleck verzerrte die letzten Buchstaben. Am Rand des Papiers war der schwache Abdruck einer Hand zu erkennen – oder etwas, das Selbiger ähnlichsah.

»Es wird noch heftiger. Viel, viel heftiger.«

Alejandros Hand zitterte, Lynn konnte ihm ansehen, dass er extrem nervös war. Offenbar hatte ihn das, was im nächsten Bericht folgte, derart aus der Bahn geworfen, dass er es noch nicht ganz verdaut hatte. Lynn warf zunächst nur einen groben Blick auf den Text, konnte jedoch direkt sehen, dass er mit brüchiger, unsicherer Schrift geschrieben worden war. Das Papier war an dieser Stelle fleckig, so, als ob es von Tränen oder verschüttetem Alkohol benetzt worden war.

Ich weiß nicht mehr, was mich dazu brachte, mich auf einen Handel mit Dämonen einzulassen.

Vielleicht war es Gier. Vielleicht Dummheit. Vielleicht war ich einfach ein alter Narr, der glaubte, dass Wissen eine Währung sei, mit der man sich die Zukunft kaufen kann.

Ich habe mit ihnen kommunizieren können, weil ich selbst einer von ihnen bin, und habe ihnen alles erzählt, was sie über die Menschheit wissen wollten. Unsere Städte, unsere Schwächen, unsere Träume. Sie lauschten still, unbeweglich, ohne Regung – doch ich wusste, dass sie jedes einzelne Wort in sich aufnahmen, als wäre es Goldstaub in ihren gierigen Händen. Und im Gegenzug gaben sie mir Spiegel aus der Spiegelkammer von Friscilla. Nicht einfach Glas, sondern etwas anderes – etwas, das sich anfühlt wie gefrorenes Licht, als wäre die Oberfläche nicht aus Materie, sondern aus Erinnerungen geformt.

Mit diesen Spiegeln kann man den fremden Planeten sehen.

Aber nicht immer. Nur, wenn das Mondlicht in genau dem richtigen Winkel darauf trifft. Dann flimmert die Oberfläche, und für einen Moment sieht man etwas, das nicht von dieser Welt ist. Eine Stadt, in der das Licht anders bricht. Türme, die sich ins Nichts strecken. Schatten, die keine Form haben, aber sich dennoch bewegen.

Ich dachte, ich hätte die L’traz überlistet. Ich dachte, ich hätte ihnen Worte gegeben, die keinen Wert haben, und dafür Reichtum erhalten, der kein Ende kennt. Doch es gab einen Preis.

Meine Familie.

Sie forderten sie als Teil des Handels. Und ich… ich will nicht lügen. Ich habe gezögert. Ich habe nach einem anderen Weg gesucht. Aber letztlich habe ich nachgegeben. Ich habe meine Familie gegen ein paar verfluchte Spiegel verkauft.

Ich hoffte, sie seien fort, irgendwo in einer Welt jenseits meines Verständnisses. Dass sie vielleicht eine neue Existenz erhalten hatten, dass ihr Schicksal nicht schlimmer war als das meine.

Doch sie kamen zurück. Ihre Skelette.

Sauber. Makellos. Wie von einer fremden Hand poliert, als wären sie nie aus Fleisch gewesen, sondern nur aus Knochen. Sie brachten sie mir, mit der gleichen kalten Stille, mit der sie mir einst die Spiegel überreichten.

Ich konnte sie nicht einfach irgendwo vergraben. Ich brachte sie zurück in ihr Zuhause. In den Keller meines Hauses. In den Wohnbereich, wo wir einst saßen, lachten, aßen. Ich setzte ihre Überreste dort auf die alten Stühle und ließ es so aussehen, als ob sie noch am Leben wären.

Und jetzt sind sie hier. Jede Nacht.

Ich höre ihre Stimmen nicht, aber ich spüre sie. Ich weiß, dass sie mich ansehen, auch wenn sie keine Augen mehr haben.

Und die Spiegel? Ich habe sie alle behalten. Vielleicht, weil ich hoffe, dass ich eines Nachts, wenn das Mondlicht im perfekten Winkel auf ihre Oberflächen fällt, nicht nur einen fremden Planeten sehe – sondern auch die verlorenen Seelen, die ich nicht hätte verkaufen dürfen.

Esteban Calderón

Lynn spürte erst, als sie den Text beendet hatte, dass ihr beim Lesen Tränen in die Augen gestiegen waren. Sie versuchte, diese wegzublinzeln, ehe sie sich wieder an Alejandro wandte.

»Wahnsinn. Das ist wirklich... einfach nur grausam.«

Ihr fehlten in diesem Moment schlichtweg die Worte, da ihr das, was sie gelesen hatte, den Boden unter den Füßen weggezogen hatte.

»Wir sollten die Ordner mitnehmen – es sind insgesamt acht Stück, und sie sind alle voll mit handgeschriebenen Notizen. Ich werde sie in den nächsten Tagen alle genau durchgehen, und schauen, ob wir etwas damit anfangen können.«

Lynn war froh, dass Alejandro diesen Vorschlag gemacht hatte. Das Unbehagen, welches sich schleichend in ihrem Inneren ausgebreitet hatte, war immer stärker geworden und hatte sich natürlich auch auf ihre Stimmung und ihr allgemeines Befinden gelegt. Die Luft um sie herum war immer stickiger und verbrauchter geworden, und irgendwann war es nur noch schwer auszuhalten gewesen. Nach und nach trugen sie die Ordner aus dem Keller und begaben sich in Richtung des Helikopters, in dem der Pilot bereits auf sie wartete. Als sie alles eingeladen hatten, hatte es bereits zu dämmern begonnen.

»Jetzt haben wir noch eine Sache zu erledigen – wir müssen ins Casa del Sol.«

Lynn hatte fast damit gerechnet, dass Alejandro dieses Thema nochmal ansprechen







1.Auflage 2026

Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek: Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über www.dnb.de abrufbar.

Die automatisierte Analyse des Werkes, um daraus Informationen insbesondere über Muster, Trends und Korrelationen gemäß §44b UrhG („Text und Data Mining“) zu gewinnen, ist untersagt.

© 2026 Niklas Quast

Cover: Galax Acheronian

Herstellung und Verlag: BoD · Books on Demand GmbH, Überseering 33, 22297 Hamburg

ISBN: 9783696330705


OEBPS/nav.xhtml




		Inhaltsverzeichnis



		Vorwort



		Prolog



		Kapitel 1: Acht Monate später…



		Kapitel 2



		Kapitel 3



		Kapitel 4



		Kapitel 5



		Kapitel 6



		Kapitel 7



		Kapitel 8



		Kapitel 9



		Kapitel 10



		Kapitel 11: Vor acht Monaten…



		Kapitel 12



		Kapitel 13



		Kapitel 14



		Kapitel 15



		Kapitel 16



		Kapitel 17



		Kapitel 18



		Kapitel 19



		Kapitel 20



		Kapitel 21



		Kapitel 22



		Kapitel 23



		Kapitel 24



		Kapitel 25



		Kapitel 26



		Kapitel 27



		Kapitel 28



		Kapitel 29



		Kapitel 30



		Kapitel 31



		Kapitel 32



		Kapitel 33



		Kapitel 34



		Kapitel 35



		Kapitel 36



		Kapitel 37



		Kapitel 38



		Kapitel 39: Zone 1 – Der Knochengürtel



		Kapitel 40



		Kapitel 41: Der Feuerriegel



		Kapitel 42



		Kapitel 43: Der Flüstergrat



		Kapitel 44: Letzte Schwelle



		Kapitel 45: Ein paar Tage später



		Weitere Informationen



		Impressum









Page List





		7



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		306



		307



		308



		309



		310



		311



		312



		313



		314



		315



		316



		317



		318



		319



		320



		321



		322



		323



		324



		325



		326



		327



		328



		329



		330



		331



		332



		333



		334



		335



		336



		337



		338



		339



		340



		341



		342



		343



		344



		345



		346



		347



		348



		349



		350



		351



		352



		353



		354



		355



		356



		357



		358



		359



		360



		361



		362



		363



		364



		365



		366



		367



		368



		369



		370



		371



		372



		373



		374



		375



		376



		377



		378



		379



		380



		381



		382



		383



		384



		385



		386



		387



		388



		389



		390



		391



		392



		393



		394



		395



		396



		397



		398



		399



		400



		401



		402



		403



		404



		405



		406



		407



		408



		409



		410



		411



		412



		413



		414



		415



		416



		417



		418



		419



		420



		421



		422



		423



		424



		425



		426



		427



		428



		429



		430



		431



		432



		433



		434



		435



		436



		437



		438



		439



		440



		441



		442



		443



		444



		445



		446



		447



		448



		449



		451



		452



		453



		454



		455



		456



		457



		458



		459



		460



		461



		462



		463



		4











OEBPS/images/cover.jpg
‘RightsiReserved

|

A

|

oc
w
KT
3
<
-
&

=





